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Tus der Tagesgeſchichte. 


Ein Antrag für den Wald. 

Das in meinen Leſern rege Intereſſe für den Wald 
veranlaßt mich, Nachfolgendes mitzutheilen und fie aufzu— 
fordern, in ihrem Bereiche dahin mitwirken zu wollen, daß 
dem, was der Antrag fordert, Genüge geſchehe. 


An die forſtliche Abtheilung der Verfamm- 
lung deutſcher Land- und Forſtwirthe zu 
Würzburg. 

Hochgeehrte Herren, 
es gereicht dem Unterzeichneten zur Ermuthigung, daß die 
Veranlaſſung zu dem nachfolgenden Antrage im voraus 
Ihrer allſeitigen Zuſtimmung wohl ſicher ſein darf. 

Dieſe Ihre Zuſtimmung befreit mich auch von der 
Unannehmlichkeit, Ihnen durch eine lange Begründung 
meines Antrags während einiger kurzen, ohnehin an geiſti⸗ 
ger Erfüllung überreichen Tage läſtig fallen zu müffen, 
welche übrigens auch höchſt überflüſſig ſein würde. 

Indem Sie ſeit einem Vierteljahrhundert ſich aus allen 
Theilen Deutſchlands alljährlich zu einigen Tagewerken 
fruchtbringenden Verkehrs vereinigen, ſo iſt neben dem 
Zwecke gegenſeitigen Austauſches auch das Ihr hohes 
Ziel: den Wald unter den Schutz des Wiſſens 
Aller zu ftellen. ; j 

Dem Dienſte diefer jährlich ernſter werdenden Ber: 


pflichtung iſt ſeit einer Reihe von Jahren auch mein 
ſchwaches ſchriftſtelleriſches Streben zugewendet, theils in 
einem naturwiſſenſchaftlichen Volksblatte: „Aus der Hei: 
math“, theils durch eine beſondere Schrift: „Der Wald“, 
in welcher letzteren ich kein Mittel unverſucht gelaſſen habe, 
der Waldliebe Aller Waldkenntniß beizugeſellen. 


Je ſchwerer es dem Geſetzgeber hier und da zu fallen 
ſcheint, worüber ich hier mein Urtheil zurückhalten zu 
müſſen glaube, den Privat- und Communalwald unter ge⸗ 
ſetzlichen Schutz zu ftellen, deſto dringender iſt es geboten, 
dieſen Schutz in dem Verſtändniſſe des Volkes zu gründen. 


Darüber kann bereits kein Zweifel mehr obwalten, 
daß an vielen Orten der Quellenreichthum und die atmo⸗ 
ſphäriſchen Niederſchläge weſentliche Störungen erlitten 
haben, und es würde eine lange Reihe von Namen bilden, 
wenn jetzt die Schriftſteller alle genannt werden ſollten, 
welche dieſe gefahrdrohende Erſcheinung von vorausgegan— 
genen Entwaldungen herleiten und dies mit unumftöß- 
lichen Beweiſen erhärten. 

Es gilt hier, einen planmäßigen Kampf gegen die 
immer mehr um ſich greifende Walddevaſtation zu organi⸗ 
ſiren. Die nächſte und unerläßlichſte Vorarbeit hierzu 
ſcheint es mir zu ſein, feſtzuſtellen, um wie viel ſeit den 
letzten 25 Jahren das deutſche Waldgebiet verringert wor: 
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den iſt, woraus ſich folgerichtig ergiebt, in welchem Um⸗ 
fange dies in der Folgezeit fortſchreiten werde. 

Die öffentliche Meinung iſt auf keinem Gebiete mehr 
in ihrem Rechte, als auf dem Gebiete des öffentlichen 
Wohles, des Wohles des lebenden und der zukünftigen 
Geſchlechter. Es gilt, ſie aufzuklären und in ihr eine 
Bundesgenoſſin bei der Sicherung des deutſchen Waldes 
heranzubilden, und dazu eben erfordert es zunächſt, feſtzu⸗ 
ſtellen, in welchem Fortſchreiten die Waldverwüſtung bes 
griffen ſei, welches Maaß ſie bereits erreicht habe. Die 
Statiſtik mit ihren unbeſtechlichen Zahlen iſt ja ſtets von 
überzeugender Kraft! ! 

Dieſe Aufgabe zu löſen, wenigſtens dazu beizutragen, 
hat Niemand ſo ſehr die Verpflichtung, als der deutſche 
Forſtmann; Niemand hat mehr wie er auch Gelegenheit 
und Veranlaſſung, Kenntniß von Waldrodungen zu neh— 
men. Wenn ich hiermit nicht im Irrthum bin, ſo darf ich 
auch Ihrer Zuſtimmung zu dem Antrage ſicher ſein: 

die Forſtmänner Deutſchlands mögen ſich 
dazu verbinden, genau zu ermitteln, um 
wie viel ſich in den letzten 25 Jahren das 
deutſche Waldareal vermindert habe. 

Hiermit ſcheint es als ſelbſtverſtändlich zuſammenzu⸗ 
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hängen, ähnlich wie es ſchon 1849 der hochverdiente 
Marchand gethan hat, möglichſt viel Fälle feſtzuſtellen 
und zu veröffentlichen, in welchen ſich die bekannten trauri⸗ 
gen Folgen der Waldverwüſtung recht augenfällig ergeben. 


Wenn ich nicht nöthig zu haben glaube, die Stellung 
meines Antrags zu entſchuldigen, fo fühle ich mich dagegen 
dazu verpflichtet, anzuerkennen, daß ich damit nichts Neues 
anrege; wohl aber darf ich annehmen, daß auf Gemein⸗ 
ſamkeit und auf praktiſchen Abſchluß der empfohlenen 
Maaßregel noch kein Antrag vorgelegen habe, oder wenig: 
ſtens noch kein bezüglicher Beſchluß vorliege. 


Zum Schluſſe ſei es mir geſtattet, auf eine Anregung 
hinzuweiſen, welche ich zuerſt in Nr. 15 der „Gartenlaube“ 
von 1859 und dann in Nr. 26 deſſelben Jahrganges 
meiner obgenannten Zeitſchrift mir erlaubte: auf einem 
„internationalen Congreſſe“ die weit reichende klimatiſche 
Bedeutung des Waldes und ſomit deſſen Eigenſchaft als 
„internationalen Eigenthums“ anzuerkennen und ſich über 
ein allgemeines deutſches Forſtkulturgeſetz zu einigen. 


Leipzig, den 1. Septbr. 1862. 
Hochachtungsvoll 
Prof. E. A. Roßmäßler. 
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Die Statiſtik und der „freie Wille“. 


Am Schluß des Artikels über Statiſtik in Nr. 17, 
1861, lernten wir nach Michel Chevalier s Ausſpruch 
die Statiſtik als die allgemeine Buchführung 
eivilifirter Völker kennen, und auch diejenigen meiner 
Leſer und Leſerinnen, welche von dieſer mächtigen Wiſſen⸗ 
ſchaft noch niemals Kenntniß genommen haben, werden 
derſelben ihre Anerkennung nicht verſagen, wenn ſie er— 
fahren, daß ſie nicht in Worten, ſondern in Zahlen redet, 
Redezeichen an deren Verſtändniß nicht gedeutelt werden 
kann, daß fie ihre Lehren nicht auf Theorien gründet, fon- 
dern eben auf die feſte Baſis der unerbittlich praktiſchen 
Zahl. Die Statiſtik behauptet nichts, ſie deutet nichts, 
ſondern ſie iſt der allezeit aber leider für Viele vergeblich 
aufgehobene Finger, welcher auf die Zuſtände zeigt, der 
Zeigefinger für die menſchliche Geſellſchaft, der ihr nicht 
zeigt, wohin ſie zu gehen habe, ſondern wo ſie ſteht, um 
daraus zu erkennen, ob ihr bisheriger Weg der richtige ge- 
weſen ſei. Die Statiſtik deutet auf das im Innern der 
Geſellſchaft waltende Naturgeſetz, welches vor dem Auge 
deſſen, der auf freier Bahn zu wandeln und eine andere für 
feiner unwürdig halten zu müſſen glaubt, in der unheim⸗ 
lichen Geſtalt des Verhängniſſes erſcheint, wenn man ihm 
die Zahlen der Statiſtik vorführt. 


Dennoch iſt in der Hand der Statiſtik die Zahl, oder 
fol es wenigſtens nicht fein, nicht das träge feelenlofe Ge⸗ 
wicht, welches ſich breit und erdrückend öber aller Erwägung 
niederläßt. Wäre fie dies, dann verdiente die Statiſtik den 
Vorwurf der „trocknen“, der „irre leitenden“ Wiſſenſchaft, 
den man ihr oft machen hört, jenen von Denen, welche 
darin ihre Einbildungskraft nicht angeregt finden, dieſen 
von Denen, welchen die Lehren der Statiſtik unbequem ſind. 
Die Zahl iſt ihr nur der Ausdruck eines Geſetzes, und ein 
Geſetz ſpricht ſich nie blos durch eine Zahl aus. 


Mit Recht ſagt daher Kolb“) mit Bezug hierauf: 
„wir hoffen, unſere ganze Auffaſſungs⸗ und Darſtellungs⸗ 
weiſe werde keinen Leſer zu dem Glauben verleiten, daß 
100,000 türkiſche Soldaten abſolut den nämlichen Werth 
beſäßen, wie 109,000 franzöſiſche; oder etwa daß eine 
Vergrößerung Frankreichs um einige Hundert Quadrat— 
meilen an feiner Oſtgrenze in Europa nicht eine ganz an— 
dere Bedeutung hätte, als eine Erweiterung des algierſchen 
Binnengebietes von ſolcher Ausdehnung.“ — „Allein auch 
die Zahlenangaben bedürfen vielfach der Erläuterung 
und Erklärung; zudem ergiebt ſich deren wahrer Werth 
meiſtens erſt aus Vergleichungen. So wird die Sta- 
tiſtik zu einer vergleichen den und beurtheilenden 
Darſtellung der wichtigſten Momente des Staats- und Völ⸗ 
kerlebens. Die Statiſtik, welche ſonach zuerſt die in ihr 
Gebiet gehörenden Thatſachen feſtzuſtellen, dann deren 
Veranlaſſungen zu ermitteln hat, erſtrebt endlich als 
Wiſſenſchaft die höchſte ihrer Aufgaben, wenn ſie die Ge⸗ 
ſetze erforſcht, als deren Ergebniſſe die vorhandenen Ge- 
ſtaltungen erſcheinen.“ 

Aus dem unten angeführten Buche, welches ich meinen 
Leſern als eine der bedeutendſten Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der Staatennaturgeſchichte empfehle, entlehne ich 
folgende Stelle, aus welcher erſichtlich iſt, daß die Statiſtik 
auf Gebieten herrſcht, die man vielleicht weitab liegend 
wähnt. 

„Einfluß der Willensfreiheit auf fociale 
Handlungen. Daß Noth und Elend eine Verminde⸗ 
rung der Zahl der Geburten, dagegen eine Vermehrung 


) G. Fr. Kolb, Handbuch der vergleichenden Statiſtik der 
Völkerzuſtands⸗ und Staatenkunde. Für den allgem. praktiſchen 
Gebrauch. Dritte umgearbeitete Auflage. Leipzig, Förſtner 
ſche Buchh. 1862. 8. XII. 479. 2½ Thlr. 
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der Sterbfälle hervorbringen, ja daß fie auch beitragen zur 
Vermehrung der Verbrechen, wird wohl unbedingt zuge⸗ 
geben. Wie aber ſteht es mit jenen Handlungen, welche 
mehr abſolute Ausflüſſe der menſchlichen Willens frei⸗ 
heit ſind? Stehen auch ſie unter beſtimmten Geſetzen, 
laſſen auch fie eine Berechnung zu? Der treffliche Que⸗ 
telet hat vor Jahren dieſe Fragen erörtert (in der Ab— 
handlung: „De linfluence du libre arbitre de l'homme 
sur les faits sociaux.“) „Die Willensfreiheit“, ſagt er, 
„dieſes wunderliche. aller Regeln ſpottende Element, ſcheint, 
indem es ſeine Wirkſamkeit mit derjenigen der ſonſt das 
Geſellſchaftsſyſtem beherrſchenden Urſachen vermengt, alle 
unſere Berechnungen für immer verwirren zu wollen.“ 
Und doch weiſt die Statiſtik das Gegentheil nach. „Es 
giebt gewiß keinen Act im Bereiche des menſchlichen Han⸗ 
delns, bei welchem der freie Wille in direeterer Weiſe ein» 
greift, als bei der Heirath.“ Nun beweiſen die Civilſtands⸗ 
regiſter in der Zahl der jährlichen Trauungen eine Stätig⸗ 
keit und Gleichmäßigkeit, welche größer iſt, als die der 
Todesfälle; bei den Sterbfällen ſind die Schwankungen 
zahlreicher, als bei den Heirathen (daß gute und ſchlechte 
Ernten hier überall einwirken, haben wir längſt bemerkt). 
Indeß iſt es nicht blos dieſe ganz allgemeine Erſcheinung, 
welche unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt; die 
Einzelmomente ſind noch ungleich merkwürdiger. Unter⸗ 
ſuchen wir die Ergebniſſe der Civilſtandsregiſter eines grö⸗ 
ßeren Staates, wie Frankreichs, oder nur eines kleineren, 
wie Belgiens, fo begegnen wir im Weſentlichen immer den- 
ſelben Verhältnißzahlen für die Heirathen zwiſchen Sung- 
geſellen und Prädchen, dann zwiſchen Junggeſellen und 
Wittwen, ſowie zwiſchen Wittwern und Wittwen. „Was 
noch mehr in Erſtaunen ſetzt“, bemerkt Quetelet. „iſt, daß 
dieſe conftante Wiederkehr derſelben Thatſachen ſich bis in 
die einzelnen Provinzen beobachten läßt, obwohl hier die 
Zahlen ſo klein werden, daß die mannigfachen, neben dem 
menſchlichen Willen wirkenden zufälligen Urſachen 
alle Regelmäßigkeit zu zerſtören drohen. .. Im thatſäch⸗ 
lichen Verlaufe der Dinge geht demnach Alles ſo, als ob 
von einem Ende des Landes zum anderen das Volk ſich 
alljährlich verſtändigte, dieſelbe Anzahl Heirathen abzu- 
ſchließen und ſolche in gleichheitlicher Weiſe unter die ver- 
ſchiedenen Provinzen, unter Stadt und Land, unter Jung⸗ 
geſellen, Mädchen, Wittwer und Wittwen zu vertheilen. 
Nach Spuren eines menſchlichen Willens könnte man nur 
noch etwa in dieſer ſich gleich bleibenden Vertheilung ſuchen, 
und ſicherlich hat Niemand daran gedacht. dieſe willkürlich 
hervorzurufen. — Noch mehr, es könnte ſcheinen, als ob 
eigene geſetzliche Anordnungen beſtänden, welche für die 
verſchiedenen Altersklaſſen je nur eine beſtimmte Anzahl 
von Ehebündniſſen bewilligten; eine ſolche Regelmäßigkeit 
herrſcht hier. .. Der noch nicht 30 Jahre zählende junge 
Mann, der eine mehr als 60jährige Frau geheirathet, war 
doch ſicherlich nicht durch ein Verhängniß oder eine blinde 
Leidenſchaft getrieben; er war im Falle, ſeinen freien Willen 
im vollſten Umfange anzuwenden; und dennoch kam er da⸗ 
hin, dieſem andern Budget, das nach den Gebräuchen und 
Bedürfniſſen unſeres Geſellſchaftsorganis mus geregelt iſt, 
ſeinen Tribut zu entrichten; und dieſe budgetmäßigen 
Steuern werden mit größerer Regelmäßigkeit abgetragen, 
als jene, welche man an die Staatskaſſe zu leiſten hat. — 
Man glaube ja nicht, daß die Heirathen die einzige Ab⸗ 
theilung geſellſchaftlicher Thatſachen bilden, welche einen ſo 
regelmäßigen und ſtäten Gang aufzuweiſen haben. Mit 
den Verbrechen verhält es ſich ebenſo, und ſie ziehen 
alljährlich die Strafen in den gleichen Verhältniſſen nach 
ſich. Dieſelbe Gleichmäßigkeit läßt fi bei den Selbſt⸗ 
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morden beobachten, bei den Selbſtverſtümmelun—⸗ 
gen, um ſich der Conſeription zu entziehen, bei den Sum⸗ 
men, welche in den früher zu Paris öffentlich beſtandenen 
Spielhäuſern geſetzt wurden, ja ſogar bei den der Poſt 
übergebenen ungenau und unrichtig adreſſirten, darum un— 
beſtellbaren Briefen. Mit einem Worte: es verläuft 
Alles derart, als ob die verſchiedenen Klaſſen von That- 
ſachen rein phyſiſchen Urſachen unterlägen.“ Quetelet 
ſchließt ſo: „Muß man nun, einer ſolchen Uebereinſtim⸗ 
mung von Thatſachen gegenüber, die menſchliche Willens⸗ 
freiheit unbedingt läugnen? Ich glaube nicht; ich denke 
nur, daß dieſe Willensfreiheit in ihrer Wirkung auf ſehr 
enge Grenzen beſchränkt iſt, und bei den geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen die Rolle einer zufälligen Urſache 
ſpielt. Sieht man darnach ganz ab von den einzelnen In— 
dividuen, und betrachtet man die Dinge nur im Großen 
und Ganzen, fo ergiebt ſich, daß die Wirkungen der zu⸗ 
fälligen Urſachen ſich neutraliſiren und wechſel— 
feitig in der Art ausgleichen, daß nur noch die wahren Ur- 
ſachen vorwalten, kraft deren die Geſellſchaft beſteht 
und ſich erhält. . . . Die Möglichkeit, eine Moralſtatiſtik 
zu begründen und nutzbare Folgerungen daraus abzuleiten, 
iſt vollſtändig von der Fundamentalthatſache abhängig, 
daß der menſchliche freie Wille ſich verflüchtigt und ohne 
merkliche Wirkung bleibt, ſobald die Beobachtung ſich über 
eine größere Anzahl von Individuen verbreitet. Nur dann 
laſſen ſich die conftanten und die veränderlichen Urſachen 
erkennen, die das Geſellſchaftsſyſtem beherrſchen, und man 
muß auf eine Modification dieſer Urfachen bedacht fein, 
wenn man nützliche Aenderungen bewirken will.“ 

So weit Quetelet. Es iſt eine unbeſtreitbare That— 
ſache, daß ſelbſt die ſcheinbar zufälligſten Phänomene durch 
feſte Geſetze beherrſcht werden. Welche unvorherſehbaren 
kleinen Umſtände können Feuersbrünſte verurſachen; wer 
kann errathen, ob die Schiffe auf der See Stürme oder 
ruhiges Wetter haben werden, — und doch läßt ſich die 
Zahl der Feuersbrünſte und der Schiffbrüche im Weſent⸗ 
lichen zum Voraus berechnen, denn die Zahl kann in be— 
ſtimmten Zeiträumen nur zwiſchen mäßigen, nicht ſehr 
ausgedehnten Grenzen ſchwanken. Sogar die Selbft- 
morde kehren, fo lange die Verhältniſſe die gleichen blei- 
ben, nicht nur an ſich mit Regelmäßigkeit wieder, ſondern 
es zeigt ſich ſogar, daß fie nach den Monaten ab- und zu⸗ 
nehmen,“) ja es werden ſich ſelbſt beſtimmte Normen für 
die einzelnen Tageszeiten ermitteln laſſen. Das Nämliche 
gilt von der Wahl der Mittel zur Ausführung dieſer Selbſt⸗ 
morde. ) Nicht minder findet die Regel volle Anwendung 
auf die „zufälligen Tödtungen“ (morts accidentelles). ***) 
Kein Zweifel, daß ebenſo die „Liebeswerke“, die Züge der 


*) In Paris wurden von 1835 bis Ende 1846 33,032 
Selbſtmorde conftatirt. Petit (These sur le suicide, Paris 
1849) hat nachgewieſen, daß auf die einzelnen Mo nate fol- 
gender täglicher Durchſchnitt kam: im 5 


Januar 6,96 Mai 9,46 September 6,93 
Februar 6,48 Juni 10,07 October 6,55 
März 7,71 Juli 9,48 November 5,83 
April 8,43 Auguſt 8,09 December 5,32 


Die Zahl der Selbſtmorde vermehrt ſich alſo mit dem Wachſen 
der Tage und vermindert ſich mit deren Abuahme. 


) Für Frankreich iſt conftatirt, daß der Mann im jugend: 
lichen Alter am meiſten das Erhängen anwendet; ſpäter bedient 
er ſich am meiſten der Feuerwaffen; im Alter entſcheidet er ſich 
neuerdings für das Erhängen (. Guerry, Essai sur la sta- 
tistique morale de la France, Paris 1833). 


) Deren zählte man im Seinedepartement: 
1850 419 Fälle, wovon 153 durch Ertrinken. 
1851 409 „ en 157 „ = 
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Wohlthätigkeit, der Milde, der Pietät, ſich unter gleichen 
Verhältniſſen nach ſich gleich bleibendem Maaße wieder⸗ 
holen, wie wenn es ſich um das Abtragen einer beſtimmten 
Steuerquote handelte. Die Statiſtik hat die Wahrheit der 
Worte des gleich ſcharf blickenden und edeln Spinoza 
unwiderlegbar bewieſen: „Die Menſchen glauben nur dar⸗ 
um frei zu ſein, weil ſie zwar ihrer Handlungen ſich be⸗ 
wußt ſind, die Urſachen aber nicht kennen, von denen ſie 
beſtimmt werden. .. Das Kind meint, es begehre die Milch 
mit Freiheit; der zornige Knabe, Er wolle die Rache; der 
Feige, Er beſtimme ſich zur Flucht; der Betrunkene, Er 
ſpreche aus freiem Geiſtesentſchluſſe. Das Kind, der Narr, 
der Schwätzer und die meiſten Menſchen dieſer Art ſind 
derſelben Meinung, nämlich daß ſie aus freiem Entſchluſſe 
reden, während ſie doch ihrem Drange zum Reden keinen 
Einhalt thun können.“ 


Wenn wir nun ſehen, daß ſelbſt der Mord, der in 
Folge ganz „zufälliger“ Streitigkeiten begangen wird, mit 
einer Regelmäßigkeit wiederkehrt wie die Mondphaſen oder 
wie Ebbe und Fluth im Meere; wenn wir wahrnehmen, 
wie alle einzelnen Verbrechen der Reihe nach mit nur ſehr 
geringen Schwankungen ſich wiederholen, ſo wird nicht nur 
unſer Uxtheil über den einzelnen Verbrecher an ſich ein 
milderes fein, ſondern wir werden auch zu der Ueberzeu— 
gung gelangen, daß die Verbrechen überhaupt weſentlich 
ein Ergebniß des Zuſtandes der Geſellſchaft bilden, in 
welche die einzelnen Individuen verſetzt wurden; wir wer 
den uns der Erkenntniß nicht verſchließen können, daß es 
weit weniger auf Repreſſion der That jener einzelnen Ber: 
brecher, als vielmehr auf Beſſerung der ſocialen Zuſtände 
im Allgemeinen ankommt. 


Die Ergebniſſe der Statiſtik führen nämlich zu nichts 
weniger als zu einem blinden Fatalismus, der Alles, als 
vorherbeſtimmt und unabwendbar, ſtumpf über ſich ergehen 


— 
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läßt. Sie führen vielmehr zu der mit mathematiſcher 
Schärfe zu präeiſirenden Erkenntniß, daß bei dieſer oder 
jener Einrichtung das eine oder andere phyſiſche oder mora⸗ 
liſche Uebel vermindert oder vermehrt wird. Sie leiten 
uns dahin, das Eine zu thun, das Andere zu vermeiden, 
indem wir damit die Menge und die Größe der Unfälle 
verringern können. „Die Zahl der Häuſer, welche in einer 
großen Stadt niederbrennt“, ſo ungefähr äußert ſich der 
treffliche Dr. Farr, „wechſelt in einer gegebenen größern 
Periode nur wenig, wenn die Bauart die gleiche bleibt. 
Erſetzt man aber die Holzbauten durch Steine und errichtet 
man Brandmauern, fo werden Feuersbrünſte allerdings 
regelmäßig wiederkehren, aber in größern Zwiſchenräumen; 
es werden nicht mehr ganze Städte niedergebrannt, und 
die Aſſecuranzprämien werden herabgehen. Bei dem einen 
Bergbauſyſteme verunglücken von 1000 Arbeitern jährlich 
8; bei dem anderen nur 4, und bei beiden Syſtemen er⸗ 
giebt ſich innerhalb gewiſſer Schwankungsgrenzen ein be⸗ 
ſtimmtes Verhältniß. Führet bei unventilirten Minen 
eine Lüftungseinrichtung ein, und ihr ſubſtituirt damit ein 
auf die Unfälle einwirkendes Verhältniß einem anderen; 
das dieſe Unfälle beherrſchende Geſetz erfährt eine Modifi⸗ 
kation. Unter gewiſſen Zuſtänden beträgt die durchſchnitt⸗ 
liche Lebensdauer 49 Jahre (z. B. in den geſundeſten Be⸗ 
zirken von England), unter anderen Verhältniſſen ſinkt die 


Zahl auf 25 Jahre herab (z. B. in Liverpool, Mancheſter). 


Bleiben die Zuſtände die nämlichen, ſo wird das Leben 
kommender Generationen die gleiche Zahl von Jahren auf- 
weiſen, ebenſo, wie unter Aden Windſtrichen die Wellen 
nach wie vor in der nämlichen Zahl an den Küſten des 
Oeeans ſich brechen werden. .. Da es in der Hand der 
Menſchen liegt, die Zuſtände des Lebens zu verändern, ſo 
beſitzen ſie auch die Macht, den Lauf der menſchlichen Hand— 
lungen zu ändern innerhalb gewiſſer Grenzen, welche die 
Statiſtik zu beſtimmen vermag.“ 


Der vorweltliche Rieſenhirſch. 


Wenn uns bei der Betrachtung der Verſteinerungen 
aus den älteſten Flötzgebirgen der Gedanke an eine unend⸗ 
lich weite Kluft überkommt, welche zwiſchen der Gegen- 
wart und jener Zeit liegt, wo dieſe fremdartigen Formen 
Land und Meer bevölkerten, ſo giebt es auf der andern 
Seite auch verſteinerte Ueberreſte von Thieren und Pflan⸗ 
zen, welche uns mehr den halb anheimelnden und halb be- 
fremdenden Eindruck als Verbindungsglieder zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart machen. Wir erinnern uns da— 
bei, daß der alte Linné ſche Spruch „die Natur macht keine 
Sprünge“ ſich auch hier bewahrheite; und daß die Erdge⸗ 
ſchichts⸗Wiſſenſchaft es weniger mit der Schilderung ge⸗ 
waltſamer „Erdumwälzungen“, als vielmehr des heute 
eben noch ſo beſchaffenen Wirkens der Naturgeſetze zu thun 
hat, wenn immerhin auch manche Erſcheinungen in dem 
Bau der Erdrinde auf gewaltſame Vorgänge hindeuten, 
wie wir fie heute — ein Glück für uns — nicht mehr vor⸗ 
gehen ſehen. 

Ueberhaupt iſt es eine Aufgabe der naturgeſchichtlichen 
Volkslehrer, die Erdgeſchichte von den mancherlei Unge⸗ 
heuerlichkeiten zu ſäubern, mit welchen gewiſſe Schrift⸗ 
ſteller dem durch Märchen und Räubergeſchichten überreiz⸗ 


ten Geſchmacke der Menge die Erdgeſchichte angenehm zu 
machen ſuchen. Anſtatt das Auge des Volks auf unge⸗ 
heure Dimenſionen des Raumes zu lenken und dadurch 
maulaufſperrendes Staunen zu erregen, muß man richtiger 
— nicht blos das gaffende Auge, ſondern das erwägende 
Sinnen — auf ungeheure Dimenſionen der Zeit lenken. 

Indem man, auf Staunen mehr als auf Erkenntniß 
ſpeculirend, mehr das Erſtere that, hat ſich im Volke der 
Glaube an „Rieſenthiere der Vorwelt“ feſtgeſetzt und fol⸗ 
gerichtig an einen zwerghaften Verfall der heutigen Thier⸗ 
welt. Wenn allerdings auch richtig iſt, daß einzelne Thier⸗ 
ordnungen in der Vorzeit größere Repräſentanten aufzu⸗ 
zeigen hatten, als die Gegenwart, ſo ſind dies einmal doch 
eben nur Ausnahmen, während die übergroße Mehrheit 
der Thierwelt keine größeren Maaße zeigt als die unſrige, 
und zweitens lebte in der Vorwelt kein Thier, welches un⸗ 
ſeren heutigen Walfiſch an Größe übertroffen hätte. 

Auch der ſogenannte Rieſenhirſch iſt nur wenig größer 
geweſen als unſere größte, zugleich ihm verwandteſte 
heutige Hirſchart, das Elenn, deſſen unmittelbarer Ahn er 
geweſen zu fein ſcheint. 

Das Zeitalter des Rieſenhirſches, richtiger wohl Rieſen⸗ 
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Elenn zu nennen, ſcheint der gegenwärtigen erdgeſchicht⸗ 
lichen Periode unmittelbar vorausgegangen zu ſein, und 
die große Aehnlichkeit mit unſerem Elenn, ſowie der Um⸗ 
ſtand, daß man ganze ziemlich unverletzte Skelette des 
Rieſenhirſches gefunden hat, verſchaffte leicht eine von Irr⸗ 
thümern ungetrübte Kenntniß des Thieres. 

Hier ſei eingeſchaltet, daß auf dieſem Gebiete der Pa- 
läontologie aus den entgegengeſetzten Urſachen mehrmals 
arg gefehlt, einigemal vielleicht ſogar gefliſſentlich geſün⸗ 
digt worden iſt. Es werden ſich manche meiner Leſer noch 
des Hydrarchos erinnern, welcher 1846 in Dresden, 
Leipzig und Berlin die gelehrte und ungelehrte Welt ſtau— 


Adam ein Kerlchen von 123 Fuß 9 Zoll war, Noah nur 
noch 103, Abraham 28 F. groß und Moſes bereits auf 
13 Fuß eingeſchrumpft war, immer noch übergroß zu 
einem Flügelmann Friedrichs des Großen! 

Ueber den Hydrarchos ſprach nicht nur die vergleichende 
Knochenlehre, ſondern das Mikroskop das Urtheil, indem 
der ſcharfſinnige engliſche Paläontolog Richard Owen 
an einem dünnen Zahnſplitterchen nachwies, daß der Hy— 
drarchos ein ſeehundähnliches Säugethier ſei, welches aller⸗ 
dings eine Länge von 60 Fuß gehabt haben mag, obgleich 
dies noch nicht durch Auffindung aller zu Einem Gerippe 
gehörenden Knochen erhärtet iſt und aus einzelnen Knochen 


Der Rieſenhirſch, Cervus giganteus Blumenb. 
(Die Linie daneben bezeichnet die Menſchengröße.) 


nen machte. Es war dies das verfteinerte Gerippe eines 
von Albert Koch in Nordamerika gefundenen, über 100 F. 
langen Ungeheuers von räthſelhafter Verwandtſchaft. Die 
einzelnen Knochen waren mit Klammern und Drähten zu⸗ 
ſammengefügt und die ungeheure Wirbelſäule erſchien blos 
deshalb nicht noch länger, weil der glückliche Finder un⸗ 
glücklicherweiſe — nicht noch mehr Wirbel aufgefunden 
hatte, um ſeine wunderſame Knochenkette damit noch län⸗ 
ger machen zu können. Das Thierchen ſollte eine Rieſen⸗ 
eidechſe ſein, gegen welche unſere heutigen Rieſeneidechſen, 
die Crocodile, Gavials und Kaimans, freilich Zwerge ſein 
würden. Doch wir dürfen uns über dieſes Phantaſiege⸗ 
bilde, dem doch wenigſtens greifbares Material unterlag, 
nicht wundern, wenn wir bedenken, daß zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts der franzöſiſche Antiquitätenhändler Nico- 
las Henrion eine gleiche Größenabnahme des Menſchen⸗ 
geſchlechts nachweiſen zu können glaubte, indem nach ihm 


ſich die Größe eines Thieres doch noch nicht mit völliger 
Sicherheit ableiten läßt. 

Als einen nahen Verwandten des Elenn, Cervus Alces 
L., giebt ſich das Rieſen⸗Elenn dadurch zu erkennen, daß 
die Geweihe keine eigentlichen Stangen haben, ſondern 
gleich vom Grunde aus ſich verbreitern und auch der kurze 
noch unverbreiterte Anfang nicht walzenrund, ſondern 
breit gedrückt iſt, wodurch ſich das Geweih von dem 
nur an der Spitze in eine zackige Schaufel ſich ausbreitenden 
Geweih des Damhirſches unterſcheidet. Blumen bach 
benannte das ſchöne ſtolz geweihete Thier zuerſt als Cervus 
giganteus, ein Name, der ihm des Prioritätsrechts wegen 
auch bleiben ſollte, denn die neueſte Benennung Owens: 
Megaceros hibernicus, iſt kaum zu rechtfertigen, da der 
Rieſenhirſch ſich kaum als beſondere Gattung von den 
Hirſchen abtrennen läßt, obgleich der berühmte engliſche 
Naturforſcher, von dem auch unſere Abbildung entlehnt 
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iſt. ſagt, daß im Knochenbau ſich bedeutende Unterſchiede 
vom lebenden Elenn finden, namentlich in der Länge der 
Mittelfußknochen. — Die erſte Kunde von dieſem vor⸗ 
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weltlichen Thiere verdanken wir dem Engländer Moly— 
neux, der es 1697 in den Philoſophical Transactions 
unter dem Namen Cervus platyceros altissimus beſchrieb. 


Die Größenunterſchiede zwiſchen Rieſen-Elenn und dem heutigen Elenn giebt Owen nach engliſchem Maaß 


folgendermaßen an: 


Länge des Leibes von der erſten Rippe bis zum Ende der e 


Höhe bis zur Spitze des längſten Wirbelfortſatzes 
Länge des Vorderbeines von der Spitze des Schulterblattes in 
Länge des Hinterbeines von dem N eben er 
Umfang des vierten Nackenwirbels x 

Klafterweite der Geweihftangen . 


Hieraus ergiebt fi ſich, daß unſer Elenn dem Rien ſenhirſch 
an Größe wenig nackſteht, wogegen die Klafterweite des 
Geweihes bei dieſem gerade doppelt ſo groß iſt als bei 
jenem. “) 

Es würde uns alſo immerhin, um mit Virgil zu reden. 
der „cornibus ingens“ gewaltig auffallen, wenn er uns 
auf unſeren waldigen Hochmooren entgegentreten würde. 
Auf ſolchen hat er in Irland und einigen Theilen Eng: 
lands gelebt und iſt auch daſelbſt in den mächtigen Moor: 
lagern beſtattet. 

Man hat in dem Rieſenhirſch noch einen Zeitgenoſſen 
des Menſchen erblicken und ihn mit dem „grimmen 
Schelch“ des Nibelungenliedes in Uebereinſtimmung brin- 
gen wollen. Dieſer deutet aber wohl nur auf das Elenn, 


) In dieſem Augenblicke wird von dem bekannten Natu— 
ralienhändler Friedrich Schul z in Dresden als Sehens⸗ 
würdigkeit der Leipziger Michaelis meſſe auf „ſchönem vollſtän— 
digen Schädel“ ein Geweih angekündigt, welches von einem 
Ende bis zum andern 14 Fuß meſſen ſoll; Gewicht des ganzen 
Schädels 250 Pfund. 


190 Elch 11 und der Rieſenhirſch it offenbar in 


C. giganteus. C. alces. 
„6 F. 55 1 5 F. 0 Z. 0 Lin 
6 „ * ” 5 ” 6 * 0 ” 
bebe dit 5 1 PR N 1 5 „ 4 „ 6 „ 
4, 9, 3 „ 4 „ 10 „ 9 „ 
1 „ 10 „ 0 „ 1, o, O, 
8 ” 0 17 0 ” 4 ” 0 ” 0 * 


der jüngſten Tertiärzeit ausgeſtorben, wo er ein Zeitgenoſſe 
des Mammuth und der ausgeſtorbenen Nashornarten ge⸗ 
weſen iſt. 

Als Art unterſcheidet ſich der Rieſenhirſch von dem 
Elenn durch die dem letzteren fehlenden Augenſproſſen, nach 
der Waidmannsſprache das zunächſt über dem Stirnbein 
von jeder Stange abgehende Ende. Die Augenſproſſe iſt, 
wie unſere Figur zeigt, ſeltner einfach, ſondern meiſt 
gabelig, zuweilen ſogar in drei Spitzen getheilt. Die Fi⸗ 
guren 1, 2, 3 zeigen noch einige Stangen von jüngern 
Thieren, wie die Hauptfigur entlehnt aus Owens history 
of british fossil mammals and birds. 

Uebrigens geht aus den mit denen aller Hirſchgeweihe 
übereinſtimmenden Kennzeichen hervor, daß auch der Rieſen⸗ 
hirſch die ſeinigen alljährlich abwarf und wieder neu „auf⸗ 
ſetzte“, was bei dem Gewicht von über 80 Pfund, was 
Owen als das Gewicht eines Exemplars des Dubliner 
Muſeums angiebt, eine außerordentliche Reproduktions⸗ 
kraft beweiſt. 


—— r FI 


Vergiftung durch Taxus bacata (Sibenbaum) an Rindern. 


Von W. Angermann zu Riemberg bei Goldberg. 


In Nr. 18 „Aus der Heimath“, Jahrg. 1862, findet 
ſich unter „Kleinere Mittheilungen“ in einer von Weſſely 
(die öſterreichiſchen Alpenländer und ihre Forſte) mitge⸗ 
theilten Notiz, daß durch Taxus nur Pferde vergiftet wür- 
den, derſelbe für Rindvieh aber eine unſchädliche, ſogar 
geſuchte Nahrung ſei. Dieſer Behauptung muß, wie aus 
dem Nachfolgenden ſich ergeben wird, durch einen in der 
hieſigen Gegend vorgekommenen Fall auf das Eniſchiedenſte 
widerſprochen und jeder Beſitzer von Rindern nachdrücklich 
gewarnt werden, dieſe Thiere ja nicht von dem Taxus⸗ 
oder Eibenbaum freſſen zu laſſen, wenn derſelbe ſie nicht 
durch den Tod verlieren will. 

Der hier mitzutheilende Vergiftungsfall, iſt mir von 
einem Augenzeugen ausführlich erzählt worden und kann 
daher als wahrheitsgetreu wiedergegeben werden. 

In dem Garten des Gutsbefitzers und Gerichts⸗ 
Schulzen Arnold zu Hennersdorf bei Jauer in Schleſien 
befindet ſich ein gepflanzter, etwa 2 Mannshöhen großer 
Taxusbaum. Um demſelben eine abgerundete Form zu 
geben, ließ der Beſitzer am Bußtage 1861 die vorſtehenden 
Aeſte mit einer Zaunſcheere abſchneiden, dieſelben zuſam⸗ 
menbinden und in den Wagenſchuppen werfen, um ſie 
dann aufzubewahren, und im vorkommenden Falle eine 
Abkochung von den Nadeln und jungen Zweigen machen 


zu laſſen, welche ſich gegen Läuſe an Rindvieh, wenn das⸗ 
ſelbe mit der Abkochung gewaſchen werde, mit gutem Er⸗ 
folge anwenden laſſen ſoll. 

Am Vormittag deſſelben Tages wurden die Rinder 
des genannten Beſitzers in den Hof gelaſſen, ein Zuchtſtier 
und eine Kuh gingen in die offene Wagenremiſe und fraßen 
die kleinen Zweige des Taxus. Abends 9 Uhr hörte man 
einen einmaligen laut brüllenden Ton des Zuchtſtieres, 
und als man ſofort in den Kuhſtall eilte, lag der Stier 
todt auf dem Boden. Das Thier hatte am Tage und auch 
am Abend ſein Futter, wie gewöhnlich, verzehrt, ohne 
Krankheitsſymptome zu zeigen. Am Morgen des folgen⸗ 
den Tages, als von den Rindern das Frühfutter verzehrt 
war, zitterte eine Kuh am ganzen Körper und fiel urplötz⸗ 
lich todt nieder, ohne einen Laut von ſich zu geben. 

Der erſchrockene Beſitzer fuhr Jogleich nach dem Kreis⸗ 
Thierarzte Herrn Sametzki nach Jauer, welcher auch als⸗ 
bald an Ort und Stelle erſchien. Da mir derſelbe auf 
mein Erſuchen mit großer Bereitwilligkeit das Reſultat 
ſeiner vorgenommenen Unterſuchung ſchriftlich mitgetheilt 
und mich ermächtigt hat, davon bei der Veröffentlichung 
Gebrauch machen zu dürfen, ſo laſſe ich hier ſeine eignen 
Worte folgen. „Am 21. Auguſt 1858 verlor der Schulze 
Arnold in Folge einer Milzbrand⸗Epidemie einige Stücke 
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Rindvieh, und als ich am 24. Mai 1861 die Nachricht er- 
hielt, daß demſelben Beſitzer wiederum plötzlich 2 Stück 
Rinder, und zwar die beſten, gefallen wären, glaubte ich es 
wiederholt mit einer Blutkrankheit in dem vorliegenden 
Falle zu thun zu haben. Ich ließ bei der Section alle Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln eintreten, um eine Anſteckung an Menſchen 
zu vermeiden. Bald genug überzeugte ich mich jedoch, daß 
ich es hier nicht mit Milzbrand, überhaupt nicht mit einer 
anſteckenden chroniſchen Krankheit zu thun hatte. Ich fand 
alle Organe, ſowohl der Bruſt⸗ als Bauchhöhle, anſchei⸗ 
nend in einem vollſtändig normalen, geſunden Zuſtande, 
ſowohl an Farbe als Textur, und gab bis hierher gar kein 
Urtheil ab, ſondern ſchritt nun zur Eröffnung der Magen. 
Der Inhalt des Wanſt oder erſten großen Magens beſtand 
aus vollſtändig grob zerkleinertem Futter, und war daſſelbe 
ſtellenweiſe ſtark mit den Nadeln und Zweigen vom Eiben- 
baum untermiſcht. Der Beſitzer Arnold ſah der Section 
zu, und als ich nun anfing, mir dieſe Nadeln und Zweige 
zu ſammeln, ſagte er mir, dies wäre weiter nichts als 
Tannenholz, wovon er viel in ſeinem Hofe liegen habe 
und wovon die Kühe gern fräßen. Ich ließ mich durch 
dieſe Bemerkung nicht ſtören, und ſah nur, daß Arnold 
fortging und gleich darauf mit einem Zweige Taxus zurück⸗ 
kehrte und mir nun ſagte, daß dieſe Zweige und Nadeln 
von dem in feinem Garten ſtehenden Taxusbaum her⸗ 
rührten. Ich ſtimmte ihm darin vollkommen bei und die 
herzugerufene Viehmagd erzählte jetzt, daß die beiden kre⸗ 
pirten Rinder ſich Tags zuvor in den Schuppen geſchlichen 
hätten und hier beim Verzehren der Taxusgebünder von 
ihr betroffen worden wären. 

Der Magen der todten Thiere war ſtärker wie gewöhn— 
lich mit Blutgefäßen durchzogen, die innere Schleimhaut 
löſte ſich los und die Muskelhaut erſchien beſonders an den 
Stellen, wo viel Eibenbaum ſich vorfand, ſtark entzündet. 

In Ermangelung anderweitiger Erſcheinungen als 
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dieſer angegebenen, konnte ich nicht anders, als mein Ur- 
theil dahin abgeben: Beide Rin der find in Folge 
ſtarken Genuſſes von Nadeln und Zweigen 
des Eiben baumes zu Grunde gegangen. 

Der übrige Viehbeſtand wurde auf Wunſch des Arnold 
von mir thierärztlich behandelt und iſt ein weiterer Todes— 
fall nicht eingetreten, vielleicht hatten nur die geſtorbenen 
Thiere von dem Taxus genoſſen.“ 

Nach der vorſtehenden Angabe des Kreis⸗Thierarztes 
Herrn Sametzki bedarf es von dem Verfaſſer dieſes Auf- 
ſatzes nun keiner weiteren Begründung, daß der Taxus⸗ 
oder Eibenbaum für Rinder ein höchſt gefährliches Gift iſt. 
die Wahrheit liegt durch den mitgetheilten Fall klar am 
Tage und verdiente eine möglichſt weite Veröffentlichung. 

In der hieſigen Gegend kommt der Taxus nicht häufig 
vor und wird daher auch nur von ſehr Wenigen gekannt. 
Am Probſthainer Spitzberge, Kaufunger Kitzelberge und 
Moisdorfer Felſengrunde ſind noch einige wenige verſtüm— 
melte Exemplare ſchwer zu finden, doch muß dieſer Baum 
auch am Heßberge und Mönnichswalde bei Jauer verſteckt 
noch vorkommen oder vorgekommen ſein, denn ſonſt könnte 
derſelbe ſeinen Weg nicht als Zierpflanze in die Gärten 
dieſer Gegend gefunden haben. Im Fürſtenſteiner Salz⸗ 
grunde habe ich dieſen Sommer am Fuße der langen ſchrä⸗ 
gen Felſenwände und zwiſchen herabgeſtürzten Blöcken ge— 
gen 20 Exemplare vereinzelt ſtehende ziemlich große Taxus⸗ 
bäume gefunden, welche von Menſchenhänden unberührt 
gelaſſen waren. Manche unter dem Volke nämlich, welche 
den Taxus kennen, verwenden ſein Holz bei Hexereien 
(dieſer Unſinn iſt leider noch lange nicht ganz aus allen 
Köpfen beſeitigt), folglich muß denſelben die ſchädliche 
Kraft der Pflanze bekannt ſein, daher auch kein Wunder, 
daß man den Taxus in der Regel abgeſchnitten und nur 
einige Aeſte an dem ſtehen gebliebenen Stummel des Stam⸗ 
mes an der Erde findet. 


Kleinere Mittheilungen. 


Von befreundeter Seite geht der „Schleſ. Z.“ eine, zum 
mindeſten in ihrem Schlußſatze ſehr interefjante Aeußerung 
eines Hindu über Humboldt zu, die der Oeffentlichkeit nicht 
vorenthalten werden dürfte. Ein in Kalkutta wohnender Schle⸗ 
ſier iſt der Einſender der betreffenden Worte, die in der von 
zwei Brahminen redigirten Zeitſchrift „Hindu Friend den 
Schluß einer vollſtändigen Biographie Humboldt's bildeten. 
Dieſe Schlußworte lauten in Deutſcher Ueberſetzung wie folgt: 
„Er war gepflanzt im Garten der Chlta (Rams Gemablin), 
welche ihn ganz beſonders pflegte, da er ihre Kinder (die Pflan⸗ 
zen) ſo ſehr liebte, und in Rückſicht darauf ſuchte ſie ihn ſo 
lange als möglich für ihren Garten zu erbalten. Aber je älter 
er wurde, deſto mehr verbreitete ſich ſein Duft; ja, er ſtieg ſo⸗ 
gar bis zum Throne Brahma's und dieſer verlangte ihn für den 
Götterhimmel. Der Same aber ſeiner Früchte wurde ausge⸗ 
ſtreut auf den Acker Gottes, auf daß er Schüler erzeuge, die 
ſeine Lebre, die Lehre aus dem durch ihn weit geöffneten Buche 
der Natur, ausbreiteten. — Was für eine ſchöne Natur muß 
ein Land haben, das ſolchen Mann hervorbringen kann. Ges 
ſegnetes Deutſchland!“ 25 

Die verbreitetſte unter den verſchiedenen Arten griechiſcher 
Tannen iſt nach A. Braun Abies Apollinis, welche die Ge⸗ 
birgswälder im Taygetus, Parnaſſus und Olymp bildet. Die 
cephaloniſche Tanne vom Berge Aenos iſt kleiner und hat zu⸗ 
geſpitzte Nadeln und unterſcheidet ſich auch durch die Deckblätter 
der kleineren Zapfen. Von dieſer Hat Hr. v. Heldreich neuer⸗ 
lich zwei weitere Arten Abies Reginae Amaliae und Abies 
Panachaica unterſchieden, welche in Beziehung auf die Be⸗ 
ſchaffenheit der Nadeln und Zapfen die Mitte zwiſchen den bei⸗ 
den erſtgenannten zu halten ſcheinen. Die Seeſtrandkiefer (Pi- 
nus Pinaster Sol. maritima Lam.) fann nur in den wärme: 
ren Gegenden Deutſchlands an beſonders geſchützten Stellen im 
Freien gedeihen und Frucht tragen, wogegen die öſterreichiſche 
Kiefer (Pinus austriaca) unſer Klima gut erträgt. Dieſe bil— 


det in Oeſterreich große Waldungen, doch ſoll der Baum dort 
nur wegen des Kalkbodens fo vortrefflich gedeihen. Von Picea 
orientalis befindet ſich in dem Garten des Geh Ober-Hof— 
buchdrucker Decker in Berlin ein Prachtexemplar, welches, ob: 
gleich ſchon 15“ hoch, doch noch von unten auf vollſtändig be⸗ 
zweigt iſt, was namentlich für unſere Forſteulturen, weil Das 
durch der Boden gedeckt wird, von ſehr großem Nutzen iſt. 


Der Steinſalzberg bau bei Erfurt wird in der 
Steinſalzformation des Muſchelkalkes betrieben, und beginnt die 
oberſte Lage unter Anhydrit und Merzel mit dem Erſcheinen 
einzelner Salzbrocken. Auf eine Lage rothen Salzes von ſechs 
Fuß, Mergeln und Anhydrit von ſieben bis acht Fuß, folgt 
dann das reine Salz. Daſſelbe hat ſich in geringerer Tiefe ein⸗ 
geſtellt, als man erwartet hatte. Gegen das Steinſalzlager von 
Staßfurt weicht das von Erfurt durch das Fehlen der oberen, 
kalihaltigen, ſogenannten Abraumfalze ab. 


In neueſter Zeit hatte der Verein für Aeclimatiſation in 
Deutſchland, dem ausgeſprochenen Wunſche mehrerer Entomo⸗ 
logen nachkommend, einen Einfübrungsverſuch mit Cochenillen⸗ 
ſchildläuſen (Coccus cacti) und den dazu gehörigen Cactus⸗ 
Pflanzen (Opuntia tomentosa) aus Algier gemacht und ſo 
dieſen Herren Gelegenheit gegeben, dieſe Thiere lebend zu be⸗ 
obachten. Aus dem Berichte des Hrn. Garteninſpector Bouch e, 
dem Beides übergeben worden war, entnehmen wir darüber 
Folgendes: Von den Cactuspflanzen ſind nur etwa 6 Stück, 
die jetzt kräftig treiben, angewachſen. Die Cochenillenmütter 
kamen todt hier an, jedoch bedeckte die in der Kiſte vorhandene 
junge Brut bald die Pflanzen vollſtändig. Sie zeigen ein be⸗ 
friedigendes Fortkommen, breiten ihre Geſpinuſte aus und 
einige Thiere haben Eier gelegt Unter der daraus entſtandenen 
Brut find auch an einigen Stellen die Puppen männlicher 
Schildläuſe bemerkt worden, fo daß eine weitere Vermehrung 
in Ausſicht ſteht. Ein angeſtellter Verſuch hat ferner gezeigt, 
daß dieſe Thiere an der Opuntin coccinellifara aus Meriko 
beſſer gedeihen. 
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Anklage gegen die Dompfaffen. In einem enge 
liſchen Sporking⸗Journale (ſiehe Gartenlaube Nr. 2, 1862) er⸗ 
hebt ein Herr Warren, der in der Grafſchaft Cork in Irland 
wohnt, gegen die Dompfaffen die ſchwere Klage, daß ſie daſelbſt 
überhand nehmen und die Obſtgärten ruiniren. „Sie picken 
nämlich die jungen Blatt- und Blütbenfnospen ab, und das 
Schlimmſte iſt, daß die Zweige, welche fie im Frühjahr ab⸗ 
freſſen, im nächſten Winter abſterben. Der Herr behauptet, daß 
ein einziges Paar im Stande ſei, einen Morgen Baumgarten 
in einer Woche zu verderben.“ Apr A 

Die Anklage gegen dieſe ſchönen, äußerſt gemütblichen und 
zuthätigen Thierchen iſt hart, aber entſchieden übertrieben; 
wenigſtens beruht die Folgerung, daß die abgefreſſenen Zweige 
(!) — aus abgefreſſenen Knospen konnen ſich überhaupt gar 


keine Zweige entwickeln — abſterben, ſicher auf ungenauer Ber > 


obachtung. — Wahr iſt es, daß der Dompfaffe in manchen 
Frübjabren die Knospen der Obſtbäume anfrißt; er thut es 
aber nur, wenn er im Walde, feinem eigentlichen Aufenthalte: 
orte, keine Sämereien, für die ihm doch fein kurzer kräftiger 
Kegelſchnabel „gewachſen“ iſt, findet. In Thüringen zumal ge⸗ 
ſchieyt dies noch weit ſeltener, weil er ſich daſelbſt überhaupt 
mit jedem Jahre vermindert. Die Vogelhändler nehmen näm⸗ 
lich die Jungen in großer Anzabl aus den Neſtern und be⸗ 
zahlen für das Stück der noch nicht ganz flüggen Vögel ſchon 
6 Ngr., um fie zu Kunſtſängern auszubilden. Obgleich von 
Natur „ſimpel“ und phlegmatiſch, bat der Dompfaff doch, wie 
wohl auch fo mancher menschliche „Gimpel“, ſchöne Anlagen 
zur Kunſt, die unſere Waldbewohner herrlich zu pflegen und 
auszubilden verſtehen. Mit dem Munde pfeifen ſie ihren jungen 
Eleven ſo lange kleine Volkslieder, Trompeter- und Poſtillon⸗ 
ſtückchen vor, bis ſie dieſelben mit voller, flötender Stimme 
nachahmen können, und verkaufen ſie dann als „gelernte“ und 
„ausſtudirte“ Sänger, das Stuck zu 3—4 Thaler, an die Walz 
tershäuſer Großhändler, welche fie dann auf weiten Reifen nach 
den größten Städten Deutſchlands, ja bis nach Holland, Ruß⸗ 
land, England und ſelbſt über's Meer nach Amerika vertreiben. 
Der Naturgeſang des Gimpels, hier nur Liebich genannt, iſt 
dürftig und elend; der Thüringer bezeichnet ihn wegen ſeiner 
Aehnlichkeit mit dem Knarren und Quiekſen eines ungeſchmierten 
Schiebekarrens ſpöttiſcherweiſe als „Schubkarrn'sgeſang.“ Und 
doch klingt auch dieſer mit den eingeſtreuten zärtlichen Locktönen 
ſo gemüthlich, zumal wenn ihn der in Gefangenſchaft lebende 
Vogel auf freundliches Zureden ſeiner Herrin und dieſer zu 
Liebe unter den poſſierlichſten Knixen und wiegenden Geberden 
anſtimmt. In den ausgedehnten, melancholiſch-düſteren Fichten 
waldungen unſerer höheren Gebirge, wo im Hochſommer „Alles 
ſchweigt“, hört man „hin und wieder“ fein traulich lockendes: 
din! diü!, faſt die einzige Vogelſtimme, die zu dieſer Zeit das 
Ohr des einſamen Wanderers wohlthuend berührt. 

Ein ſo liebenswürdiges Thierchen, das offenbar der zärt⸗ 
lichſten Neigung für den Menſchen fähig iſt, ja ſogar aus Liebe 
und Freude, oder gar Gram ſterben kaun, — ſiehe A. Brebm, 
das Leben der Vögel, pag. 135, ein Werk, das Naturfreunden 
nicht warm genug empfohlen werden kann! — verdient wohl 
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in Schuß genommen zu werden, ſelbſt dann, wenn es auch eins 
mal ausnabmsweiſe, und noch dazu von Hungersnoth getrieben, 
unſere Obſternten mehr oder weniger beeinträchtigen ſollte! 

A. R., als Vertheidiger der Dompfäffchen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Wirkung des Eiſens auf Holz unter Waſſer. 
Calvert hat Unterſuchungen angeſtellt uͤber die Einwirkung 
des Eiſens auf Holz behufs der Befeſtigung von Panzerſchiff⸗ 
platten, und hat gefunden, daß eiſerne Nägel in Eichenbolz 
unter Waſſer ſchon nach 3 Monaten völlig verroſtet waren. 
Das Holz war ſchwarz gefärbt und das Waſſer ſelbſt bräunlich 
geworden. Verzinkte eiſerne Nägel hatten ſich dagegen gar nicht 
verandert, ebenſowenig das Holz, auch zeigte es ſich, daß Eiſen 
allein ſowohl von Salzwaſſer, als ſüßem Waſſer viel ſtärker 
angegriffen wird als verzinktes Eiſen. Dieſe Beobachtungen 
dürften auch für das gewöhnliche Leben von Bedentung ſein. 


Nach Pintus werden in England Gitter, Hecken, 
Zäune, Schafhürden vielfach im Großen aus Eiſen⸗ 
draht gefertigt. Die große Billigkeit und Zweckmäßigkeit der⸗ 
artiger Umzäunungen machen dieſelben auch für unſere Ver⸗ 
bältniſſe empfeblenswerth; dem Vorwurf, daß der Eiſendraht im 
Freien dem Roſten und Verderben ausgeſetzt fei, wird dadurch 
begegnet, daß Draht ſowohl als fertige Gitter galvaniſirt werden. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


14. Sept. 15. Sept. 16. Sept. 17. Sept. 18. Sept. 19. Sept.] 20. Sept. 
in Ro Ro Ro Ro Ro R Ro 
Brüfet ＋ 7,8 ＋ 8,2 9,7 7 10,27 10,614 10,0) 8,7 
Greenwich 11,9 ＋ 13,44 13,4 13,8 11,5[+ 11,5|+ 11,4 
Paris + 8, 1[＋ 774 8,4 ＋ 9,8 11,8[+ 11,014 10,6 
Marſeille ＋ 13,80 ＋ 12,60 ＋ 13,104 15,84 13,3 ＋ 12,2 ＋ 14,4 

Madrid [ 11,0 ＋ 12,00 12,0 ＋ 9,44 — — — 
Alicante |+ 18,5 17,60 ＋ 16,5|4+ 17,2 — Fa — 
Algier — ＋ 20,5 ＋ 18,9 ＋ 17,84 19,5 17,17 16,5 
Nom 15,0/+ 14,4 14,4 12,7 ＋ 13,6 13,44 — 
Turin + 13,6＋ 12,0 ＋ 11,8|+ 12,44 13,60 — — 
Wien + 13,4 ＋ 1,0(＋ 12,0(＋ 12,5(＋ 10,0 7 10,0]-4- 12,4 
Moskau - 13,2 9,2 6,80 ＋ 65|+ 924 4,55 — 
Petersb. + 8,44 6, 6,04 5,5 9,30 3,9 ＋ 4,7 
Stockholm 5,6 6,60 8,50 9,3) — |+ 7,80 — 
Kopenh. ＋ 9,514 11,90 — [+ 12,0 + 12,2 ＋ 10,60 — 
Leipzig 10,4 7,1 764 754 994 7,7[＋ 8,8 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


11. Von dem Humboldt-Feſte, welches am 14. und 


15. d. M. in Halle ſtattgefunden hat, werden unſere nächſten 


Nummern und zwar wieder aus der Feder des Herrn Theodor Oels ner aus Breslau eine eingehende Beſchreibung bringen. 
Leider war ich ſelbſt abgehalten, Theil zu nehmen. Aus vorläufigen Mittheilungen von Feſttheilnehmern gebt jedoch hervor, daß 
das Halle'ſche Feſt den Deutſchen Humboldt-Verein ſeinem Ziele wiederum ein gut Stück näher geführt hat. 


12. Der Geburtstag Humboldt's hat ferner dadurch eine würdige Bezeichnung gefunden, daß an dieſem Tage in 
Potsdam ein Humboldt-Verein gegründet worden iſt, an deſſen Spitze die Herren Wagner als Vorſteher, und Bölcke als 


Schriftführer ſtehen. 


13. Ueber die gedeihliche Wirkſamkeit des Humboldt⸗Vereins in Goslar erſtatteten mir Herr Sanitätsrath Dr. 
Hennecke, und über den in Bremen Herr Dr. Nolkenius bei ihrer Durchreiſe nach Karlsbad zur Naturforſcherverſamm— 


lung Bericht ab. 


14. An alle Vorſtände der beſtehenden Humboldt⸗Vereine ergeht hiermit die ergebene Bitte, bis Ende October aus⸗ 
führfichen Bericht über ihre bisherige Wirkſamkeit, Mitgliederzahl u. ſ. w. erſtatten zu wollen, um einen Geſammtbericht in 


unſerem Blatte veröffentlichen zu können. 


Zur Beachtung! 


Mit dieſer Nummer ſchließt das dritte Quartal und erſuchen wir die geehrten Abonnenten ihre Beſtellun⸗ 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


gen auf das vierte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 
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